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Predigt am Reformationstag 2019 in der Petruskirche zu Obersdorf

(nach dem Manuskript gedruckt – es gilt das gesprochene Wort)

Brief an die Gemeinden in Galatien Kap. 5,1-6

Zur Freiheit hat uns Christus befreit! So steht nun fest und lasst euch nicht wieder das Joch der Knechtschaft auflegen!
Siehe, ich, Paulus, sage euch: Wenn ihr euch beschneiden lasst, so wird euch Christus nichts nützen.
Ich bezeuge abermals einem jeden, der sich beschneiden lässt, dass er das ganze Gesetz zu tun schuldig ist. Ihr habt Christus verloren, die ihr durch das Gesetz gerecht werden wollt, und seid aus der Gnade gefallen. Denn wir warten im Geist durch den Glauben auf die Gerechtigkeit, auf die man hoffen muss. Denn in Christus Jesus gilt weder Beschneidung noch Unbeschnittensein etwas, sondern der Glaube, der durch die Liebe tätig ist.
Liebe Gemeinde, „Zur Freiheit hat uns Christus befreit“ – dieser Bibelabschnitt aus dem Brief des Apostels Paulus an die Gemeinden in Galatien lädt ein, sich wieder einmal auf die Werte der Freiheit in unserem Leben und Glauben zu besinnen. Mehr als 30 Jahre ist es jetzt her, dass das Thema Freiheit bei uns eine immer größere Rolle spielte. Im Osten Deutschlands, der „früheren DDR“, wie das mitunter ein bisschen schamhaft-ungenau genannt wird. Als ob wir heutige Menschen (jedenfalls die älteren hier in Ostbrandenburg) damals nicht alle in der DDR lebten. Sind wir nun deswegen nur noch „frühere Menschen“?

Was wurde in jenen Jahren nicht alles von der Freiheit geträumt! 

Nach einem vorsichtigen Innehalten („Wer hört jetzt alles zu?“) sprudelte es in Kreisen und Gruppen kirchlicher Gemeinden nur so aus den Leuten heraus, wenn die Rede auf die Freiheit kam: 

Ich wünsche mir mehr persönliche Freiheit. - Freiheit der Rede und Versammlung sollte es geben. – Pressefreiheit, das wäre schön, wie gern möchte ich dann Zeitung lesen! – Reisen ohne Grenzen, das wünsche ich mir. – Freiheit bei der Wahl des Wohnortes, des Arbeitsplatzes. – Mehr Freiheit bei Handel und Wirtschaft, das käme allen zugute. – 

Es wurde auch von Freiheit im ganz persönlichen Bereich gesprochen: Freiheit in der Familie, von den Belastungen des Haushalts, der Kindererziehung; gegenseitiges Gewähren von Freiheit in der Ehe; die Freiheit von der Versorgung kranker und alter Angehöriger wurde genannt - - - und, und, und ... „Freiheit, die ich meine ...“

Was hat diese Freiheit in den 30 Jahren den Menschen gebracht?

Gewiss, manche zeigen selbstbewusst ihre bunten Urlaubsbilder aus der Türkei, von Mallorca oder sogar von der Safari in Kenia vor. Andere haben schon das vierte oder achte schöne Auto. Es gibt blühende Betriebe, sogar bei uns im Osten (aber natürlich unter westlicher Leitung). Und ebenso gibt es Menschen, die auf eine gute Ausbildung und eine anschließende Karriere (in „Ost-Maßen“ freilich) stolz sein können. Städte sind restauriert, Häuser renoviert, selbst die Straßen stammen kaum noch aus der DDR. Das merke ich spätestens, wenn ich mal ein paar Kilometer auf  Landstraßen unseres polnischen Nachbarlandes fahre. 

Sind das Ergebnisse der Freiheit, ihre Erfolge?

Andere erinnern sich an die Zahl der Arbeitslosen (von „Freisetzungen“, wurde damals Anfang der 90er Jahre verschleiernd geredet,);  Betriebe werden aber heute immer noch geschlossen. „Sozial verträglich“ heißt es dann. Vieles ist so teuer geworden, dass ich zwar die Freiheit hätte, mir alles kaufen zu können, aber nicht das dafür nötige, „frei verfügbare“ Geld. 

Und wer es immer noch nicht geschafft hat, die Sprossen der Karriereleiter zu erklimmen, der sitzt mit frei gezogenen Wartenummern auf den Fluren des Arbeitsamtes. Das sind und bleiben wohl vor allem Menschen, die sich schon damals nicht anpassen wollten. 

Ihre eigene Schuld? Oder Ausdruck ihrer Ehrlichkeit?

Und soll ich das wirklich als Ausdruck der Freiheit zur Versammlung verstehen, wenn in Dresden, Cottbus oder Chemnitz ein paar Hundert Demonstranten mit ihren „völkischen“ Parolen und dem Gerede von der „Vollendung der Wende“ ein erhebliches Aufgebot von Polizei und Gegendemonstranten erfordern, statt dass ihnen deutlich gemacht wird, worin wirkliche Freiheit besteht: „Herz statt Hetze“

Oh, es gäbe noch manches über die  Freiheit zu sagen!

„Zur Freiheit hat uns Christus befreit“ – meint das nicht etwas ganz anderes? Was haben denn diese Dinge mit der christlichen Freiheit zu tun? Der Pfarrer soll endlich davon reden!

Liebe Gemeinde, ich glaube allerdings, an solchen und vielen anderen Stellen unseres täglichen Lebens hat sich die christliche Freiheit zu bewähren. Da zeigt sie sich!  Ich glaube sogar manchmal: Wenn sie sich da nicht zeigt, dann nirgends! Und ich habe auch den Eindruck, dass ich mich in guter Gesellschaft befinde, wenn ich so normal-alltäglich von der christlichen Freiheit rede. Aber was sind die Maßstäbe für solche Freiheit?

Heute ist Reformationstag, der Tag, an dem die evangelische Kirche sich an ihre Anfänge erinnert. Vor zwei Jahren war das ein großer Fest- und Feiertag, als die 500 Jahre seit 1517 begangen wurden. Da wurde auch der Freiheit gedacht, die durch die Reformation gekommen war. Bei vielen bedeutete das vor allem, dass sich die evangelische Kirche selbst feierte. Motto: Wir sind frei von den Anderen, frei auch gegen die Andern. „Ein feste Burg ist unser Gott!“ Und der war keinesfalls katholisch, hieß das. Heute werden am 31. Oktober – Gott sei Dank – in manchen Stadtgemeinden  ökumenische Gottesdienste gefeiert, die das Verbindende der Konfessionen gerade an diesem Tag betonen. Vielleicht geschah das sogar heute Vormittag in Strausberg?

1520, also drei Jahre nach der Veröffentlichung seiner 95 Thesen gegen die Missstände in der päpstlichen Kirche, versuchte Martin Luther in einer kleinen Schrift seine wesentlichen Ansichten zu formulieren. Er verfasste diese Schrift für Papst Leo in Rom; vielleicht sollte es doch noch zu einer Verständigung kommen. „Von der Freiheit eines Christenmenschen“ nannte Luther das Werk, in dem er zu dem Wesentlichen des Glaubens Stellung nimmt. „Ein Christenmensch ist ein freier Herr über alle Dinge und niemand untertan.“ Und: „Ein Christenmensch ist ein dienstbarer Knecht aller Dinge und jedermann untertan.“ In diese zwei Leitsätze fasst Luther sein Freiheitsverständnis zusammen. Glaube ist für ihn keine Privatsache, die sich in frommen Augenblicken zeigt. 

Nein: Kirche und Welt, Frieden und Freiheit, Leben und Sterben, Tun und Lassen in allen Bereichen haben sich daran messen zu lassen: Geschieht das aus dem Glauben? 

Und für Martin Luther gehört dazu auch die andere Frage: Kommt das aus der Liebe? Denn die Liebe bleibt das Einzige, das wir einander schuldig sind. Diesen Maßstab bezieht Luther von Paulus. 

Martin Luther hoffte auf Verständigung mit dem Papst. Aber noch ehe seine Schrift fertig war, kam die Nachricht von der Verhängung des päpstlichen Banns über Luther. Wer so von Freiheit redet, muss mit Widerstand rechnen. Wer seinen Glauben in dieser Weise deutlich machen will, hat sich auf Anfeindungen einzustellen.

Luther nimmt seinen Maßstab der Freiheit von Paulus her, sagte ich. Die Worte des Paulus, die wir aus dem Brief an die Gemeinden in Galatien gehört haben, richten sich gegen eine falsch verstandene Freiheit. Propagandisten waren aufgetreten, die für die Christenmenschen die Übernahme des jüdischen Gesetzes forderten. Erst wer Jude war, kann Christ werden, behaupteten sie. Zeichen des Judeseins ist die Beschneidung. Vielleicht haben manche in den galatischen Gemeinden gesagt: „Was soll das denn schaden? Sicher ist sicher. Passen wir uns doch an. Eine Zusatzversicherung für den Glauben ist vielleicht ganz hilfreich. Glaube ist ja ganz schön, aber wenn wir dies und das mitmachen, haben wir noch ein paar Vorteile mehr.“ 

Dagegen geht Paulus mit aller Schärfe vor: Wer auch nur ein Stück des jüdischen Gesetzes übernimmt, muss das ganze Gesetz halten. Aber Christus hat uns vom Gesetz frei gemacht! Ja, er hat uns auch von den anderen Gesetzen frei machen wollen, die heute immer noch das Leben bestimmen. Und die lauten: „Man macht das! - Das gehört sich nicht! - Du musst daran denken, dass du was werden willst!“ Diese Gesetze sollten für einen Christenmenschen keine Gültigkeit mehr haben. Denn sie gründen sich auf Leistung. Aber damit fallt ihr aus der Gnade heraus. Damit macht ihr ungeschehen, dass sich Jesus für die Menschen eingesetzt hat, ohne nach ihrem Herkommen, ihrer Bildung, ihrem Stand zu fragen. Die Freiheit des Glaubens besteht darin, das anzunehmen. Seine Freiheit erweist sich darin, nach dem anderen Menschen zu fragen, nach seinem Wohl. Das ist der Maßstab Jesu. Auf ihm gelten die Werte der Liebe. 

Dafür ist Paulus angefeindet worden bis an sein Lebensende. Das geschah vor allem aus manchen christlichen Gemeinden und von ihren Leitern. Hätten die es nicht von Jesus her besser wissen können?  

Paulus hat sich von Jesus und seiner Botschaft bestimmen lassen, der die Freiheit zur Liebe predigte. Freiheit, die nach dem Nächsten fragte. Das hat Jesus den Tod gebracht. Seine Feinde wollten ihn so schnell wie möglich und so endgültig wie möglich beseitigen.

Aber diese Freiheit Jesu hat sich nicht beseitigen lassen. Sie hat einen Paulus angesteckt, ist auf Martin Luther wie ein zündender Funke übergesprungen und hat in der Folgezeit bekannte und auch ganz unbekannte Christenmenschen bis heute aus dieser Freiheit leben lassen.

Ich kenne solche Menschen. Und hier in Obersdorf lassen sie sich auch finden, weiß ich inzwischen. Menschen ganz verschiedener Altersstufen sind das, alte und jüngere. 

Ich sage es darum so: Zur Freiheit hat uns Christus befreit. In ihm gilt ein Glaube, der nach dem anderen Menschen fragt, der sich einsetzt, der da ist, wenn er gebraucht wird. So könnte – in unserer Zeit - Freiheit aussehen. Und das ist – gerade in dieser Zeit – gut so. 
Amen. 

